
Zeitschrift: Die Berner Woche in Wort und Bild : ein Blatt für heimatliche Art und
Kunst

Band: 2 (1912)

Heft: 14

Artikel: Das Inserat

Autor: Wenger, Lisa

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-634871

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 03.04.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-634871
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


106 DIE BERNER WOCHE

innere SJîenfcp mufi fiep emporrichten, auferftepen, für ipn ift
Dftern bie geier ber fittlicpen Sßiebergeburt, ber ©inlepr. jpeilig
ift un8 ber cpriftlicpeDftergebanle, unb je nnb je befeligt er unfere
poffenben jjjergen mit bem aufricptenben ©efüple: ,,©g werbe!"

Dftern ift unter ben äjriftlicpen Sapregfeften bag ättefte.
@d)on Saprtaufenbe lang patten Sprer, ©riecpen, Siömer
bag geft beS fterbenben unb erwacpenben grüptingggotteg
gefeiert, mit biet ißomp unb Särrn unb baper leitet man oft
and) ben beutfcpen tarnen Dftern bon ber angelfäcpfifcpen
©ottin (Safter ober Dftera ab, bie alg ©penberin unb 33ringerin
beg perrlicpen fjrüplingg bereprt würbe, in roeldje Sapreggeit
bag Dfterfeft fällt. Slnbere ©eteprte anerfennen biefe ©rllä»

rung jeboci) nicpt unb wollen Dftern bon Dften ableiten, wo
bie mit bem fjrüplingganfange neu berjüngte ©onne ipren
Sauf beginne. SDurcp bie ©priftuggefcpicpte, bie Äreugigung
unb Sluferftepung beg SBelterlöferg würbe bann unfer Dfterfeft
bag ©innbilb beg îobeg unb eineg neuen jenfettigen Sebeng,

welcpen ©ebanlen nun bie Spriftenpeit leibenfcpaftlicp feiert.
®g ift ber brotbrecpenbe ©priftug, wetcper beim ©emeinfcpaftg»
maple bie SDÎenfcppeit fegnet, bag Sbeal beg gemeinfamen
Sebeng, mit» unb für etnanber gu ermeden. 2)iefeg 93itb rüdt
in ben SSorbergrunb itnferer pentigen Sebenganfcpauung unb
feine ©pmbolif berlörpert eine immenfe pumanitäre ïrieblraft,
bag moberne ©efep ber ©egenfeitigfeit, itnferer fogialen 23er»

gefeßfcpaftung. ®ag ©efüpl unb ber SErieb bei biefer fÇeft»

gelegenpeit ©itt» ober SKilbtätigleit gu üben, fteüte fiep fepon
in früpefter bei ben cpriftlitpen Sîaifern unb jperrfepern

ein, welcpe alle Arbeit über Dftern rupen ließen, Slrme be=

fcpenlten unb bon ben ©cpulben entpoben, ißerbreeper begna»

bigten unb ©Haben freiließen. 5n ber griecpifcp=latpolifcpen

®ircpe, namentlich in ben großen ©täbten Stußlanbg wirb
jept noep „Dfterwigilie" gefeiert unb wie in jener früpen $eit
bie Stacpt bon Dfterfonnabenb auf Dfterfonntag burcproadjt.
SBenn bann um SDtitternacpt bie ©loden ben Slnbrucp beg

Dftertageg berlünben, begrüffen fiep bie ©emeinbegugepörigen
mit bem Dfterluffe nnb bem ©ruß: „Sprift ift erftanben!"
,,©r ift waprpaftig erftanben !" SBeniger eprifttiep, eper peibniftp
unb abergtäubifcp finb bie in Storbbeutfcplanb noep weit ber»

breiteten ©itten mit bem Dfterwaffer, welcpeg fcproeigenb in
ber Stacpt bom fÇtuffe ober aug bem SDorfbacpe gepolt wirb,
unb bem bann ber SSolfgglaube allerlei Sßunberlräfte beimißt.
S3effer alg berartiger wapnwißiger gauberfpul, alg folcpen

wir aud) bie ©aturnalien unb bie S)arbringung beg peiligen

generg in ber Dfternacpt am peiligen ©rabe in Serufalem
betraepten, gefallen nng unfere einpeimifepen Dfterbräutpe.
Söir geben ber fjeier einen äußerliipen finnigen Stnftricp burcp

unfere Dfterpafen nnb Dftereier, ©pmbole ber grucptbarleit,
mit welcpen fiep ffreurtbe unb Serwanbte befcpenïen, bie

allerlei feftlicpe Stimmungen unb Sngenberinnernngen in ung

auglöfen, unb bie jubelnben bergen unferer Einher begliiden.

jjit unfern liebften Dfterfitten gäplen wir audi bie oielerortg

geübte Dftertagwaipe ober bag Dfterfingen, welcpe geierlicp»
leiten ber Dfterfreube paffenbett unb berebten Slugbrud Oer»

leipen. E. F. B.

° ° Das Inférât. °
Don Eifa IDenger.

Sn einem faubern, weißgetüntpten £>äugcpen faßen jeben
Stbenb üon palb aept Upr big gepn llpr beei ÜDtenfdjett

beieinanber, bie eigentlich nicpt gang gufammengepörten :

bie Sungfer Sabine ©cpön, ipr ffltieter, $reunb unb (öefcpüßer,

fperr ©manuel Pfeiffer, unb ipre Sticpte Sofeppine, gineli,
wie man fie nannte.

Sitte 365 Slbenbe beg Sapreg üerbradjtert fie gemeinfam,
unb patten nieptg übereinanber gu Hagen. Sebeg faß auf
feinem eigenen ©tupf, ünb jebeg befepäftigte fiep mit feiner
eigenen Siebpaberei. Sungfer Sabine Hoppelte, Sofeppine
pätelte, unb £err ©manuel maepte Sanbfägearbeiten, bie er
berfepiebenen gamiliengtiebern gu Sßeipnacpten bereprte.

23on palb aept Upr an lag man bie Leitung, unb üon
ad)t big neun Upr arbeitete man. ißunft neun Upr maepte

man eine Heine ißaufe unb napm eine ©rfrifepung gu fiep.

Stacp ber ©rpotung lag mau üor.
©ineg um bag anbere burfte bie 33ücper augwäplett.

®ie auf bag Sbeale gerieptete ©abine liebte ©epitter über
atteg. @ie patte born bei ben ©ebiepten ber erften ißeriobe

gu lefen angefangen, wobei jferr ©manuel gefeufgt unb

geftöpnt patte, war bann gu ben Sallaben burepgebrungeu,
über bie Stäuber unb fjieglo gu Kabale unb Siebe unb gu
®on ©arlog gelangt, unb erlebte eg enblicp bei SBilpelm Üell,
baß ipr greunb unb Berater, ber gwar äußerliip ftacpelig

war wie eine wilbe itaftanie, innerlicp aber weiep unb

fepmaefpaft, fein Srutnmen einftettte, pie unb ba beifällig

mit bem Äopf nidte unb mancpmal fogar bor 23epagen

fepnaufte. ®iefe Slnteilnapme an ber 5Dicptung ipreg Sieblingg
reipnete ipm ©abine poep an.

SBar bie Sîeipe an §errn ©manuel Pfeiffer, bie Seltüre

gu wäplen, fo mußten eg lernige, berb»luftige ©aepen fein,
wie bie §ofen beg §errn bon SSrebow. ©abine patte fiep

gegen biefe ©efepiepte geweprt, fo gut fie lonntc, aber bag

Sîecpt war auf §errn ©manuelg Seite unb fo patte fie

gupören rnüffen, wenn fie aitcp jebegmal, wenn bag ÜBort

§ofen borlam, unwillig errötete unb ipre Stöppel unorbentliip
perumwarf.

gineli wäplte Söilbermutp. Sie berftanb aber biefe

bepaglicpen ©efipidjtcpen nicpt gang, benn fie lacpte, wo
nieptg gu lacpen war, unb blieb ernft bei ben pumorbollften
©aepen. @g mod^te gelefen werben, wag wollte, gineli fanb
eg immer fepön, aud) wenn fie gefcplafen patte. Stuf ipr
literarifepeg Urteil gaben aber bie beiben anbern nieptg.

Srn ©täbepen pießen bie brei bag Kleeblatt, unb eg

ereignete fiep bag SBunberbare, baß lein ÜDtenfcp ipnen etwag

Sööfeg gutraute unb naepfagte, tropbem fie Slbenb um Slbenb

beifammen faßen unb eigentlich noep gar nicpt alt waren.

Sung fer ©abine ©cpön pätte aber aud) nicpt ben leifeften

gleden auf iprem Stuf getragen. Spre Iriftallpeüe ©eele

paßte in bag weiße, liebe §äugcpen, unb fie paßte pinter
bie weißen, garten ©arbinen. Sin 33öfeg glaubte fie nicpt,
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innere Mensch muß sich emporrichten, auferstehen, für ihn ist

Ostern die Feier der sittlichen Wiedergeburt, der Einkehr. Heilig
ist uns der christliche Ostergedanke, und je und je beseligt er unsere

hoffenden Herzen mit dem aufrichtenden Gefühle: „Es werde!"
Ostern ist unter den christlichen Jahresfesten das älteste.

Schon Jahrtausende lang hatten Syrer, Griechen, Römer
das Fest des sterbenden und erwachenden Frühlingsgottes
gefeiert, mit viel Pomp und Lärm und daher leitet man oft
auch den deutschen Namen Ostern von der angelsächsischen

Göttin Easter oder Ostera ab, die als Spenderin und Bringerin
des herrlichen Frühlings verehrt wurde, in welche Jahreszeit
das Osterfest fällt. Andere Gelehrte anerkennen diese Erklär

rung jedoch nicht und wollen Ostern von Osten ableiten, wo
die mit dem Frühlingsanfange neu verjüngte Sonne ihren
Lauf beginne. Durch die Christusgeschichte, die Kreuzigung
und Auferstehung des Welterlösers wurde dann unser Osterfest
das Sinnbild des Todes und eines neuen jenseitigen Lebens,

welchen Gedanken nun die Christenheit leidenschaftlich feiert.
Es ist der brotbrechende Christus, welcher beim Gemeinschafts-
mahle die Menschheit segnet, das Ideal des gemeinsamen

Lebens, mit- und für einander zu erwecken. Dieses Bild rückt

in den Vordergrund unserer heutigen Lebensanschauung und
seine Symbolik verkörpert eine immense humanitäre Triebkraft,
das moderne Gesetz der Gegenseitigkeit, unserer sozialen Ver-
gesellschaftung. Das Gefühl und der Trieb bei dieser Fest-

gelegenheit Gut- oder Mildtätigkeit zu üben, stellte sich schon

in frühester Zeit bei den christlichen Kaisern und Herrschern

ein, welche alle Arbeit über Ostern ruhen ließen, Arme be-

schenkten und von den Schulden enthoben, Verbrecher begna-

digten und Sklaven freiließen. In der griechisch-katholischen

Kirche, namentlich in den großen Städten Rußlands wird
jetzt noch „Osterwigilie" gefeiert und wie in jener frühen Zeit
die Nacht von Ostersonnabend auf Ostersonntag durchwacht.
Wenn dann um Mitternacht die Glocken den Anbrach des

Ostertages verkünden, begrüssen sich die Gemeindezugehörigen
mit dem Osterkusse und dem Gruß: „Christ ist erstanden!"

„Er ist wahrhaftig erstanden!" Weniger christlich, eher heidnisch

und abergläubisch sind die in Norddeutschland noch weit ver-
breiteten Sitten mit dem Osterwasser, welches schweigend in
der Nacht vom Flusse oder aus dem Dorfbache geholt wird,
und dem dann der Volksglaube allerlei Wunderkräfte beimißt.
Besser als derartiger wahnwitziger Zauberspuk, als solchen

wir auch die Saturnalien und die Darbringung des heiligen

Feuers in der Osternacht am heiligen Grabe in Jerusalem
betrachten, gefallen uns unsere einheimischen Osterbräuche.

Wir geben der Feier einen äußerlichen sinnigen Anstrich durch

unsere Osterhasen und Ostereier, Symbole der Fruchtbarkeit,
mit welchen sich Freunde und Verwandte beschenken, die

allerlei festliche Stimmungen und Jugenderinnerungen in uns
auslösen, und die jubelnden Herzen unserer Kinder beglücken.

Zu unsern liebsten Ostersitten zählen wir auch die vielerorts

geübte Ostertagwache oder das Ostersingen, welche Feierlich-
keiten der Osterfreude passenden und beredten Ausdruck ver-

leihen. ll. U k.

° ° Das Inserat. ° °
von tisa wenger.

In einem saubern, weißgetünchten Häuschen saßen jeden
Abend von halb acht Uhr bis zehn Uhr drei Menschen

beieinander, die eigentlich nicht ganz zusammengehörten:
die Jungfer Sabine Schön, ihr Mieter, Freund und Beschützer,

Herr Emanuel Pfeiffer, und ihre Nichte Josephine, Fineli,
wie man sie nannte.

Alle 365 Abende des Jahres verbrachten sie gemeinsam,
und hatten nichts übereinander zu klagen. Jedes saß auf
seinem eigenen Stuhl, und jedes beschäftigte sich mit seiner

eigenen Liebhaberei. Jungfer Sabine klöppelte, Josephine
häkelte, und Herr Emanuel machte Laubsägearbeiten, die er
verschiedenen Familiengliedern zu Weihnachten verehrte.

Von halb acht Uhr an las man die Zeitung, und von
acht bis neun Uhr arbeitete man. Punkt neun Uhr machte

man eine kleine Pause und nahm eine Erfrischung zu sich.

Nach der Erholung las man vor.
Eines um das andere durfte die Bücher auswählen.

Die auf das Ideale gerichtete Sabine liebte Schiller über
alles. Sie hatte vorn bei den Gedichten der ersten Periode

zu lesen angefangen, wobei Herr Emanuel geseufzt und

gestöhnt hatte, war dann zu den Balladen durchgedrungen,
über die Räuber und Fiesko zu Kabale und Liebe und zu
Don Carlos gelangt, und erlebte es endlich bei Wilhelm Tell,
daß ihr Freund und Berater, der zwar äußerlich stachelig

war wie eine wilde Kastanie, innerlich aber weich und

schmackhaft, sein Brummen einstellte, hie und da beifällig

mit dem Kopf nickte und manchmal sogar vor Behagen
schnaufte. Diese Anteilnahme an der Dichtung ihres Lieblings
rechnete ihm Sabine hoch an.

War die Reihe an Herrn Emanuel Pfeiffer, die Lektüre

zu wählen, so mußten es kernige, derb-lustige Sachen sein,

wie die Hosen des Herrn von Bredow. Sabine hatte sich

gegen diese Geschichte gewehrt, so gut sie konnte, aber das

Recht war auf Herrn Emanuels Seite und so hatte sie

zuhören müssen, wenn sie auch jedesmal, wenn das Wort
Hosen vorkam, unwillig errötete und ihre Klöppel unordentlich

herumwarf.

Fineli wählte Wildermuth. Sie verstand aber diese

behaglichen Geschichtchen nicht ganz, denn sie lachte, wo

nichts zu lachen war, und blieb ernst bei den humorvollsten
Sachen. Es mochte gelesen werden, was wollte, Fineli fand
es immer schön, auch wenn sie geschlafen hatte. Auf ihr
literarisches Urteil gaben aber die beiden andern nichts.

Im Städchen hießen die drei das Kleeblatt, und es

ereignete sich das Wunderbare, daß kein Mensch ihnen etwas

Böses zutraute und nachsagte, trotzdem sie Abend um Abend

beisammen saßen und eigentlich noch gar nicht alt waren.

Jungfer Sabine Schön hätte aber auch nicht den leisesten

Flecken auf ihrem Ruf getragen. Ihre kristallhelle Seele

paßte in das weiße, liebe Häuschen, und sie paßte hinter
die weißen, zarten Gardinen. An Böses glaubte sie nicht,
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Imfjltcfyeê badjte fie nicht, unb Schlechtes traute fie feinem

SJtenfdjen gu.
©S war ein ©tüd, bafi fie fid) einen Srotermerb gewählt

hatte, ber iïfr ertaubte, in fo gotbener UnfenntniS ber SBett,

unb fo poetifcher Ueberfti)ä|ung itjrer Sliitmenfdjen burcE)S

ßeben gu roanbetn. Sie mar StrbeitStehrerin unb ftanb einer

9tähfd)ute für Heine ÜDtäbchen bor.

gineti, bie in ben roeiblidjen ,£>anbarbeiten änherft gcfcbitft

mar, tialf tüchtig mit. So hatten bie beiben grauen, neben

ben 3infen bon Sabines Heinem Scrmogen unb ginetis
Satererbe, ein gutes SluSfommen.

gineti mar gtüdtidj. So mie eS mar, mar eS gut.
Sie nahm einen $ag um ben anbern, unb mar mit einem

jeben gufrieben. ©in heimlicheres ßeben als baS, roetdjeS fie

führte, fonnte fie fid) nidjt benfen.

Stn Sungfer SabinenS Çergen aber nagte ein Summer.
SßaS follte aus Sofepïjine roerbeu, menu fie ftürbe? Sie

hatte baë 90îâbd)en, atS eS getfn ffa^re att mar unb fie

groeiunbgraangig gäljtte, gu ficfj genommen, beitn ber Sater
unb bie SDtutter maren ifjm geftorben.

Sie jog eS auf mie eine Stume unter einer ©taSgtode.

Sorgfam mainte fie barüber, baff jebe Sl^nuug bon Söfem

ihm fern bleibe. SBeniger als ein ®inb muffte balfer Sofephine,

tro| ihrer fünfunbgmangig Saläre, bom ßeben. ©S gog an

iljr borüber mie in einem ©udfaften, fie fat) unb hörte eS,

unb freute fid), bafi baS atteS fie nichts anging, ©tüdlid)
fah fie im Sdjmudfäftchen ihrer Tante, raunfdjtoS, harmlos
unb ahnungslos.

gineti mar genau fo gemorben, mie Sabine eS gemünfd)t

hatte. Sßer aber fottte über bem fêinbe madjen, menu fie

einmal nicht mehr ba mar? ©mannet Pfeiffer? Sabine tachette.

Sie hatte ja feinen beffern gteuitö ats ben furgbeinigen

Saffier mit bem großen Sopf unb bem treuen fpergen. Stber

für bie Sebürfniffe eines garten meibtictjen fpergenS. hatte er

and) gar fein Serftänbnis. @r fachte über bas Sbeatc unb

er gebrauchte Sßörter, bie fie ihm nur mit ÜDtüIje tangfam
abgemöhnte.

Tiefe groben Söörter unb ber 9J?anget an ißoefie luaren
aber bas eingige, maS Sabine an ihrem iDtieter auSgufehen

hatte. Sie bereite ihn eigentlich fett Sahren im ftitten,
unb feit fie ihn fannte, betgielj fie um feinetmilten bem

SJiännergefchtecht bieteS.

Sßo in alter Sßett fottte fie aber jemanb hernehmen, ber

gu Sofeptfine pnfste? ©s muhte ein höher gerichteter ÜDtenfd)

fein, ungefähr raie fie fid) Schiller badjte. ©in SDtenfd), ber

bie feetifchen ©igenfctjaften einer grau über atteS fd)a|te.

©S betrübt Sungfer Sabine, bah fie raeber mit gineti
noch mit fperm ©manuet über biefe Sache fprechen fonnte.
Sie roottte ihrer Stidfte ©emüt nicht trargeitig mit ber fo
roichtigen 2öaf)I eines noch Su entbedenben Stuftermenfchen
befchmeren, unb bor bem greunb fd)ertte fie fich, bettn er

mürbe borauSfichtticf) nur fpotjn unb Spott für fie haben,
©r bertachte ihre Segriffe bon SJtännern. Segreiflich ©S

fann niemanb über fich fetbft hinaus.
SBaS muhte fperr ©manuel bon einem iDîanne, mie fie

fich ihn bachte? Tie fpofen beS §errn bon Srebom, baS

mar ber Soben, auf bem feine Sorbitber roucpfen. Solche

©eftatten aber, mie ©manuel fie tiebte, nannte Sabine Sären,

Ungeheuer, benen man niemals freimütig ein garteS unb

jungfräutidjeS SBefen in bie Tafscn tegen mürbe.

Sungfer. Sabine hatte atfo feine attbere SBatjt, ntS

fchmeigenb auf beit $ufalt gu hoffen unb getroffen CpergenS

auf ben Stugenbtid gn marten, ber ihr bie ©rfüttung ihres
SBunfdjeS bringen fottte.-

Tiefer Stugenbtid fam fchuetter, atS fie gebad)t hatte.
©ineë SlbenbS fahen fie alte brei auf ber ßaube unb

tafen ihre ßeitung, Penn eS ging fcf)on auf ad)t Ithr. Sungfer
Sabine unb fperr ©manuet teitten fich in baS „Solfsbtatt"
unb gineti taS bie Singeigen beS tägtidjen ©ratiSbtätftcinS.
©efproctjen burfte in biefer halben Stunbe nicht rocrben.

©S erregte batjer ftarfe Sermunberung, atS Sabine erft
taut „Std)!" rief, bann bemegt mit ber .Qeitung fniftertc,
taS, mieber „Std)!" rief unb enb(id) in bie Stßortc auSbrad):

„Sft eS benn möglich !"
„SBaS?" fragten gteid)geitig ©manuet unb Sofeptjinc.

„0, nichts," fagte Sabine. Sic mar aber gang rot
gemorben, baS Stnt tief ihr bis unter ben afdjbtonben

Sd)eitet.

,,Sd) möchte miffen, maS eS gibt," fagte £>err ©mannet

fategorifd), benn er mar eS geroötjnt, feben ©ebanfcn mit
ben beiben grauen gu teilen, unb fie mit IHat unb Tat gu

unterftüijen. Sabine btingette gu gineti hinüber, ©mannet

begriff.
„©elj bod) in ben ©arten unb begieffc bie Stumen,"

fagte Sabine.
,,Sd) habe fie fdjon begoffen."

„So begieffe fie nod) einmal." Sehr bermunbert ging
Sofephine hinaus.

„@S ift nichts für baS ft'inb," fagte Sabine. Tann
nahm fie bie Leitung mieber auf, glättete fie forgtict), fcpüttette
ben ®opf unb fagte : „Sch hätte eS nicht für möglich gehatten,

bah in unferer materietten gä* — fie fannte baS SBort

aus ber ffßünng — ein fo reines Segehren mögtid) märe."

„SBaS gibts benn?" fragte ©manuet neugierig. Sabine

geigte mit bem ginger auf ein Snferat, baS grofs unb fett

gebrudt, mit bicfem, fd)margen Strich umrahmt, bie SRittc

beS StatteS einnahm. Sie neigte ben Ifopf auf ihr meiffeS

SJiuffetintuch unb fah anbäcptig gu, loie ©manuet taS. Stber

über beS plumpen greunbeS @efid)t tief meber ein erfreutes,

noch ein bemunbernbeS ßädjetn. Serächttich fct)ürgte er bie

ßippen.

„Sdjminbet." @r gab ipr baS Statt gurüd.
„SBaS?" fragte fie, atS höbe fie nicht red)t gehört.

„Unfinn! Schminbet! ©eroäfd)!" rief er energifcf). „SßaS

für ein ©fet ober für eine ©fetin fann auf ein fotd)eS Snferat

hereinfallen Tann taS er taut:

„Sch fud)e mir ein ftitteS ©tüd an ber Seite eines

feetenbotten SSeibeS. SeetenöoII ift groh gebrudt! Ter Starr

ber! UebrigenS ift er gar fein Starr, ber meiff, maS er

begmedt!" ©manuel lieh bie 3«Hmg finfen unb fah oftentatiü

gum $immet auf. Sabine fagte nichts. Slber ihre Stirn
gog fiep gufammen. Tie fanfte $eiterfeit öerfd)manb auS

ihrem @efid)t. SSSie ein brohenbeS SBötftein fah fie bor

ihrem greunb. @r taS roeiter:

„Sch göhie gmfa 25 Snhre. Sd) öin infolge gamitien=

berhättniffen genötigt, eine grau mit Sermögen gu fuchen.
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Häßliches dachte sie nicht, und Schlechtes traute sie keinem

Menschen zu.
Es war ein Glück, daß sie sich einen Broterwerb gewählt

hatte, der ihr erlaubte, in so goldener Unkenntnis der Welt,
und so poetischer Ueberschätzung ihrer Mitmenschen durchs
Leben zu wandeln. Sie war Arbeitslehrerin und stand einer

Nähschule sür kleine Mädchen vor.

Fineli, die in den weiblichen Handarbeiten äußerst geschickt

war, half tüchtig mit. So hatten die beiden Frauen, neben

den Zinsen von Sabines kleinem Vermögen und Finelis
Vatererbe, ein gutes Auskommen.

Fineli war glücklich. So wie es war, war es gut.
Sie nahm einen Tag um den andern, und war mit einem

jeden zufrieden. Ein herrlicheres Leben als das, welches sie

führte, konnte sie sich nicht denken.

An Jungfer Sabinens Herzen aber nagte ein Kummer.

Was sollte aus Josephine werden, wem? sie stürbe? Sie

hatte das Mädchen, als es zehn Jahre alt war und sie

zweiundzwanzig zählte, zu sich genommen, denn der Vater
und die Mutter waren ihm gestorben.

Sie zog es auf wie eine Blume unter einer Glasglocke.

Sorgsam wachte sie darüber, daß jede Ahnung von Bösem

ihm fern bleibe. Weniger als ein Kind wußte daher Josephine,

trotz ihrer fünfundzwanzig Jahre, vom Leben. Es zog an

ihr vorüber wie in einem Guckkasten, sie sah und hörte es,

und freute sich, daß das alles sie nichts anging. Glücklich

saß sie im Schmuckkästchen ihrer Tante, wunschlos, harmlos
und ahnungslos.

Fineli war genau so geworden, wie Sabine es gewünscht

hatte. Wer aber sollte über dem Kinde wachen, wenn sie

einmal nicht mehr da war? Emanuel Pfeiffer? Sabine lächelte.

Sie hatte ja keinen bessern Freund als den kurzbeinigen

Kassier mit dem großen Kopf und dem treuen Herzen. Aber

für die Bedürfnisse eines zarten weiblichen Herzens hatte er

auch gar kein Verständnis. Er lachte über das Ideale und

er gebrauchte Wörter, die sie ihm nur mit Mühe langsam

abgewöhnte.

Diese groben Wörter und der Mangel an Poesie waren
aber das einzige, was Sabine an ihrem Mieter auszusetzen

hatte. Sie verehrte ihn eigentlich seit Jahren im stillen,
und seit sie ihn kannte, verzieh sie um seinetwillen dem

Männergeschlecht vieles.

Wo in aller Welt sollte sie aber jemand hernehmen, der

zu Josephine paßte? Es mußte ein höher gerichteter Mensch

sein, ungefähr wie sie sich Schiller dachte. Ein Mensch, der

die seelischen Eigenschaften einer Frau über alles schätzte.

Es betrübt Jungfer Sabine, daß sie weder mit Fineli
noch mit Herrn Emanuel über diese Sache sprechen konnte.

Sie wollte ihrer Nichte Gemüt nicht vorzeitig mit der so

wichtigen Wahl eines noch zu entdeckenden Mustermenschen

beschweren, und vor dem Freund scheute sie sich, denn er

würde voraussichtlich nur Hohn und Spott für sie haben.

Er verlachte ihre Begriffe von Männern. Begreiflich! Es
kann niemand über sich selbst hinaus.

Was wußte Herr Emanuel von einem Manne, ivie sie

sich ihn dachte? Die Hosen des Herrn von Bredow, das

war der Boden, auf dem seine Vorbilder wuchsen. Solche

Gestalten aber, wie Emanuel sie liebte, nannte Sabine Bären,

Ungeheuer, denen man niemals freiwillig ein zartes und

jungfräuliches Wesen in die Tatzen legen würde.

Jungfer Sabine hatte also keine andere Wahl, als
schweigend auf den Zufall zu hoffen und getrosten Herzens
auf den Augenblick zu warten, der ihr die Erfüllung ihres
Wunsches bringen sollte/

Dieser Augenblick kam schneller, als sie gedacht hatte.
Eines Abends saßen sie alle drei auf der Laube und

lasen ihre Zeitung, denn es ging schon auf acht Uhr. Jungfer
Sabine und Herr Emanuel teilten sich in das „Volksblatt"
und Fineli las die Anzeigen des täglichen Gratisblättleins.
Gesprochen durfte in dieser halben Stunde nicht werden.

Es erregte daher starke Verwunderung, als Sabine erst

laut „Ach!" rief, dann bewegt init der Zeitung knisterte,

las, wieder „Ach!" rief und endlich in die Worte ausbrach:

„Ist es denn möglich!"
„Was?" fragten gleichzeitig Emanuel und Josephine.

„O, nichts," sagte Sabine. Sie war aber ganz rot
geworden, das Blut lief ihr bis unter den aschblonden

Scheitel.

„Ich möchte wissen, was es gibt," sagte Herr Emanuel

kategorisch, denn er war es gewöhnt, jeden Gedanken init
den beiden Frauen zu teilen, und sie mit Rat und Tat zu

unterstützen. Sabine blinzelte zu Fineli hinüber. Emanuel

begriff.
„Geh doch in den Garten und begieße die Blumen,"

sagte Sabine.

„Ich habe sie schon begossen."

„So begieße sie noch einmal." Sehr verwundert ging
Josephine hinaus.

„Es ist nichts für das Kind," sagte Sabine. Dann

nahm sie die ZeitMg wieder auf, glättete sie sorglich, schüttelte

den Kopf und sagte: „Ich hätte es nicht für möglich gehalten,

daß in unserer materiellen Zeit — sie kannte das Wort
aus der Zeitung — ein so reines Begehren möglich wäre."

„Was gibts denn?" fragte Emanuel neugierig. Sabine

zeigte mit dem Finger auf ein Inserat, das groß und fett

gedruckt, mit dickem, schwarzen Strich umrahmt, die Mitte
des Blattes einnahm. Sie neigte den Kopf auf ihr weißes

Musselintuch und sah andächtig zu, wie Emanuel las. Aber

über des plumpen Freundes Gesicht lief weder ein erfreutes,

noch ein bewunderndes Lächeln. Verächtlich schürzte er die

Lippen.

„Schwindel." Er gab ihr das Blatt zurück.

„Was?" fragte sie, als habe sie nicht recht gehört.

„Unsinn! Schwindel! Gewäsch!" rief er energisch. „Was

für ein Esel oder für eine Eselin kann auf ein solches Inserat
hereinfallen? Dann las er laut:

„Ich suche mir ein stilles Glück an der Seite eines

seelenvollen Weibes. Seelenvoll ist groß gedruckt! Der Narr
der! Uebrigens ist er gar kein Narr, der weiß, was er

bezweckt!" Emanuel ließ die Zeitung sinken und sah ostentativ

zum Himmel auf. Sabine sagte nichts. Aber ihre Stirn
zog sich zusammen. Die sanfte Heiterkeit verschwand aus

ihrem Gesicht. Wie ein drohendes Wölklein saß sie vor

ihrem Freund. Er las weiter:

„Ich zähle zirka 25 Jahre. Ich bin infolge Familien--

Verhältnissen genötigt, eine Frau mit Vermögen zu suchen.
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„Slpa, ba liegt ber §afe im Pfeffer. 2)a paben mir eg. Sumbg!"
Sabine mürbe fteif bor Unroiden. Sie prepte bie Sippen gu=

fammen unb rieb fiep mit bem reepten ben (inten, gerftoipenen

Beigefinger.
„£>err ©manuel, eg ift faft fribot gu nennen, mie @te

ben ,f)crgen§fcprei eineg pöper gerichteten Stanneg (efen.

©eben Sie per." @ie rip bie gritwtg. auê beg greunbeg

|janb unb fupr mit iprem feinen, porgellanenen ©timmtpen

gu (efen [fort: „Son Statur aug fepon ©trat pabenb für

adeg ©emütbode unb tiefer SDenfer, pat fiep mein ©efüpt
burcp (angeg ©ee(en(eiben — ©abine fap bei bem SBort

@ee(en(eiben bem g^eunb bormurfgüoll in bie Slugen —
notp bertieft unb geläutert, fo bap iep glaube, ein toirMicp

gemütgreiepeg, gartbefaiteteg SBeib in beg SBorteg perrtiepfter

Sebeutung gïiicÊïitp maepen gu fönneu. 3d} nenne nieptg
mein eigen, a(g ein £>erg botter Siebe, bebeutenbe Serufg»,
Stenfcpen» unb Sßeltfenntniffe."

(gortfepung folgt.)

BauszekReti der
Obergerber

RauszeicRen der
Zitnmerleute

Rauswappen der ÎUetzger BccRer der Kaufleute
ooti 1 <599

Rauszeicben der Stube
zum mittelleuen

Das bernifepe 3unfta?e|en.
Don Dr. H. 3efiger.

fünfte finb mtg peute mit ber Sorftedung einer mittel»
aUertitpen ©tabt ebenfo untrennbar berbunben, atg geginnte
Stauern unb poepragenbe Stürme, bie fiep im tiefen ©tabt»
graben fpiegetn. Stit Sîecpt, benn mepr a(g (eptere, finb
erftere eine tppifepe Srfinbung jener Sapre, ba bie Stenfcpen
fiep in ben fiepern ©täbten gnfammenbrängten unb aitg ipnen
peraug gegen ben feinbüepen Slbet gogen, ber bie Sanbftrape
buret) feine Ueberfäde nnfieper matpte. ilngefäpr bom Sapr
1250 meg finb in ffranfreiep unb im roeftlicpen SDeutfiptanb,
namentlich am Spein, bie früpeften §anbmerferbereine naep»

meigbar, bie fiep naep itattenifepem SSorbifb gufammentun,
Sorfcpriften über ben Setrieb, ber §antieritng unb ben Ser»
trieb ber SBare ertaffen unb fcpliepticp bie gefamte Slufficpt,
bie eigentliche §anbmerfg= unb ©emerbepoliget augüben.
Sept mittetalter(id) roeift aber biefe in gropen Bügen umriffene
Sntioicttung bon ©tabt gu ©tabt fteine ober gröpere Sb»
tueiepnngen auf, fobap jebe eine ©efepiepte für fiip bilbet,
beren Srgebniffe im Singetnen groar feine adgemeine ©ettung
paben, boep aber in ben gropen Bügen übereinftimmen. SBopt
nirgenbg paben fiip Bünfte fampflog gebitbet, auip ba niipt,
mo Slftett unb Urfitnben nieptg über ©treit unb §aber be=

riipten. 3n Sern g. S. paben bie Äämpfe faft gtoei Sapr»
punberte angebauert, in Safet noip länger, in Büricp bagegen
fonnte Srung ©eraattftreiep bag lOOjäprige fingen mit einem
ptöpticpen ©ieg ber Bünfte beenbigen.

Bum Segriff Bnnft gepört peute naep ber perrfepenben
Steinung unbebingt, bap ein fbanömerfetöereiit ober eine

©efedfepaft bon ©eroerbetreibenben itt einer ©tabt gemiffe
potitifepe fßecpte, Anteil am ©tabtregiment befipt. Sie ©ropen
unb Steinen Säte roerben bon ben Bünften itnb naip Bünften
gemäptt, bie Bünfte regieren. ®egpa(b paben mir in Sern

auep feine eigentlicpen „Bünfte", fonbern btope ©efeHfipaften.
Ilm 1360 perum fdpien eg eine B^it (ang, a(g ob auep Sern
eine Bunftftabt mürbe, 1364 fam eg gu einem eigenttiipen
Slufftanb ber ©efellfipaften, in bem ber ©cpnltpeip unb alle
Säte big auf bier abgefept mürben. Offenbar mar aber trop
biefem augenb(iif(iipen Srfotg bie ©egenpartei, roopl unter
ber güprung ber @ipu(tpeipenfami(ien Subenberg unb Srlacp
ftärfer unb fonnte burcp bie fogenannten Dfterbriefe bon 1373
unb 1392 enbgültig ben ©ieg an ipre gapnen peften. Sag
Srgebnig finb um 1420 in Sern eine gange S(ngap( bon
fjanbmerfg=3teifterfepaften, benen bie Dbrigfeit bie berufliepe
ißoligei gugeftanben pat; neben unb über biefen ftepen aber
bie beiben Säte, ber ©rope Sat ober bie B'neipunbert unb
ber kleine Sat, metipe bie Cberaufficpt augüben, fogufagen
opne Stitmirfung ber ©efedfepaften fiep felbft ergangen unb
allein bag „Regiment" b. p. bie Regierung bitbeu. ®ie üier
gröpten §anbmerfe ber tßfifter ober Söder, ©ipmiebe, Stepger
unb ©erber paben fiep bag Sîecpt auf bie Stellung ber bier
Senner errungen unb adjäprlicp am Dftermontag petfen bie
©eepgepner, bie bon ben ©efedfepaften erforenen feepgepn SBapI»

manner, ben Sennern unb Satgperren unter bem Sorfip beg

©cpultpeipen ben ©ropen Sat neu „befapen".
Unftreitig an erfter ©tede ftepen bie bier Sennerpanb»

roerfe, melcpe aept berfepiebene ©tuben ober ©efedfipafien
bilbeten: obere itnb niebere ißfifter unb Stepger, obere, mitt»
(ere unb niebere ©erber, unb bie ungeteilte ©cpmiebeftube.
©epon 1468 bereinigten fiip bie Stepger, 1578 folgten bie
obern unb niebern tßfifter unb ©erber, bauernb blieb nur
bie mittlere ©erbergefedfepaft, bie ©tube gum Stittedeuen,
abgetrennt, ferner ga6 eg urfprüngtiep groei abtige ©efed»
fepaften gum Starren unb gum SDiftetgmang, bie fiep raopt

108 VIU

„Aha, da liegt der Hase im Pfeffer. Da haben wir es. Bumbs!"
Sabine wurde steif vor Unwillen. Sie preßte die Lippen zu-
sammen und rieb sich mit dem rechten den linken, zerstochenen

Zeigefinger.
„Herr Emanuel, es ist fast frivol zu nennen, wie Sie

den Herzensschrei eines höher gerichteten Mannes lesen.

Geben Sie her." Sie riß die Zeitung aus des Freundes
Hand und fuhr mit ihrem feinen, porzellanenen Stimmchen

zu lesen jfort: „Von Natur aus schon Sinn habend für

alles Gemütvolle und tiefer Denker, hat sich mein Gefühl
durch langes Seelenleiden — Sabine sah bei dem Wort
Seelenleiden dem Freund vorwurfsvoll in die Augen —
noch vertieft und geläutert, so daß ich glaube, ein wirklich
gemütsreiches, zartbesaitetes Weib in des Wortes herrlichster

Bedeutung glücklich machen zu können. Ich nenne nichts
mein eigen, als ein Herz voller Liebe, bedeutende Berufs-,
Menschen- und Weltkenntnisse."

(Fortsetzung folgt.)

lisus/elchen àodergerber
lïsuz/eichen àZimmcrleutc

I?-iu5wÄppeo cier Met/ger kccher cier Xsusleute
von ItM

l)sus?eicheii cler Zlube
!um MMelleuen

Vg5 bemische Zunftwesen.
von vr. U. Zesigei-.

Zünfte sind uns heute mit der Vorstellung einer Mittel-
alterlichen Stadt ebenso untrennbar verbunden, als gezinnte
Mauern und hochragende Türme, die sich im tiefen Stadt-
graben spiegeln. Mit Recht, denn mehr als letztere, sind
erstere eine typische Erfindung jener Jahre, da die Menschen
sich in den sichern Städten zusammendrängten und aus ihnen
heraus gegen den feindlichen Adel zogen, der die Landstraße
durch seine Ueberfälle unsicher machte. Ungefähr vom Jahr
1250 weg sind in Frankreich und im westlichen Deutschland,
namentlich am Rhein, die frühesten Handwerkervereine nach-
weisbar, die sich nach italienischem Vorbild zusammentun,
Vorschriften über den Betrieb, der Hantierung und den Ver-
trieb der Ware erlassen und schließlich die gesamte Aufsicht,
die eigentliche Handwerks- und Gewerbepolizei ausüben.
Echt mittelalterlich weist aber diese in großen Zügen umrissene
Entwicklung von Stadt zu Stadt kleine oder größere Ab-
weichungen ans, sodaß jede eine Geschichte für sich bildet,
deren Ergebnisse im Einzelnen zwar keine allgemeine Geltung
haben, doch aber in den großen Zügen übereinstimmen. Wohl
nirgends haben sich Zünfte kampflos gebildet, auch da nicht,
wo Akten und Urkunden nichts über Streit und Hader be-

richten. In Bern z. B. haben die Kämpfe fast zwei Jahr-
Hunderte angedauert, in Basel noch länger, in Zürich dagegen
konnte Bruns Gewaltstreich das 100jährige Ringen mit einem
plötzlichen Sieg der Zünfte beendigen.

Zum Begriff Zunft gehört heute nach der herrschenden
Meinung unbedingt, daß ein Handwerkerverein oder eine
Gesellschaft von Gewerbetreibenden ill einer Stadt gewisse
politische Rechte, Anteil am Stadtregiment besitzt. Die Großen
und Kleinen Räte werden von den Zünften und nach Zünften
gewählt, die Zünfte regieren. Deshalb haben wir in Bern

auch keine eigentlichen „Zünfte", sondern bloße Gesellschaften.
Um 1360 herum schien es eine Zeit lang, als ob auch Bern
eine Zunftstadt würde, 1364 kam es zu einem eigentlichen
Aufstand der Gesellschaften, in dem der Schultheiß und alle
Räte bis auf vier abgesetzt wurden. Offenbar war aber trotz
diesem augenblicklichen Erfolg die Gegenpartei, wohl unter
der Führung der Schultheißenfamilien Bubenberg und Erlach
stärker und konnte durch die sogenannten Osterbriefe von 1373
und 1392 endgültig den Sieg an ihre Fahnen heften. Das
Ergebnis sind lim 1420 in Bern eine ganze Anzahl von
Handwerks-Meisterschaften, denen die Obrigkeit die berufliche
Polizei zugestanden hat; neben und über diesen stehen aber
die beiden Räte, der Große Rat oder die Zweihundert und
der Kleine Rat, welche die Oberaufsicht ausüben, sozusagen
ohne Mitwirkung der Gesellschaften sich selbst ergänzen und
allein das „Regiment" d. h. die Regierung bildeil. Die vier
größten Handwerke der Pfister oder Bäcker, Schmiede, Metzger
und Gerber haben sich das Recht auf die Stellung der vier
Venner errungen und alljährlich am Ostermontag helfen die
Sechzehner, die von den Gesellschaften erkorenen sechzehn Wahl-
männer, den Vennern und Ratsherren unter dem Vorsitz des
Schultheißen den Großen Rat neu „besatzen".

Unstreitig an erster Stelle stehen die vier Vennerhand-
werke, welche acht verschiedene Stuben oder Gesellschaften
bildeten: obere und niedere Pfister und Metzger, obere, mitt-
lere lind niedere Gerber, und die ungeteilte Schmiedestube.
Schon 1468 vereinigten sich die Metzger, 1578 folgten die
obern und niedern Pfister und Gerber, dauernd blieb nur
die mittlere Gerbergesellschaft, die Stube zum Mittelleuen,
abgetrennt. Ferner gab es ursprünglich zwei adlige Gesell-
schaften zum Narren und zum Distelzwang, die sich wohl
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